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  Der Igel


  Die Richter zogen im Beratungszimmer ihre Roben an, einer der Schöffen kam ein paar Minuten zu spät, und der Wachtmeister wurde ausgetauscht, nachdem er über Zahnschmerzen geklagt hatte. Der Angeklagte war ein grobschlächtiger Libanese, Walid Abou Fataris, und er schwieg von Anfang an. Die Zeugen sagten aus, das Opfer übertrieb ein wenig, die Beweismittel wurden ausgewertet. Man verhandelte über einen ganz normalen Raub, für den eine Strafe von fünf bis fünfzehn Jahren vorgesehen ist. Die Richter waren sich einig: Angesichts des Vorstrafenregisters des Angeklagten würden sie ihm acht Jahre geben, an seiner Täterschaft oder Schuldfähigkeit gab es keine Zweifel. Der Prozess plätscherte den ganzen Tag vor sich hin. Nichts Besonderes also, aber es war auch nichts Besonderes zu erwarten gewesen.


  


  Es wurde drei Uhr nachmittags, der Hauptverhandlungstag würde bald enden. Für heute blieb nicht mehr viel zu tun. Der Vorsitzende sah auf die Zeugenliste, nur Karim, ein Bruder des Angeklagten, musste noch angehört werden. ›Na ja‹, dachte der Vorsitzende, ›man weiß ja, was man von Verwandtenalibis zu halten hat‹, und sah ihn über seine Lesebrille an. Er hatte auch nur eine Frage an diesen Zeugen, nämlich, ob er tatsächlich behaupten wolle, dass sein Bruder Walid zu Hause gewesen sei, als das Pfandleihhaus in der Wartenstraße ausgeraubt worden war. Der Richter stellte Karim die Frage so einfach wie möglich, er fragte sogar zweimal nach, ob Karim sie auch verstanden habe.


  Niemand hatte erwartet, dass Karim überhaupt den Mund aufmachen würde. Der Vorsitzende hatte ihn als Bruder des Angeklagten lange belehrt, dass er schweigen dürfe. So war das Gesetz. Jeder im Saal, auch Walid und sein Anwalt, war überrascht, dass er aussagen wollte. Jetzt warteten sie alle auf seine Antwort, von der die Zukunft seines Bruders abhängen sollte. Die Richter waren ungeduldig, der Anwalt gelangweilt, und einer der Schöffen sah dauernd auf die Uhr, weil er noch den Fünfuhrzug nach Dresden erreichen wollte. Karim war der letzte Zeuge dieser Hauptverhandlung, die Unwichtigen hört man bei Gericht zum Schluss. Karim wusste, was er tat. Er hatte es immer gewusst.


  


  —


  


  Karim wuchs in einer Familie von Verbrechern auf. Über seinen Onkel erzählte man sich, er habe im Libanon wegen einer Kiste Tomaten sechs Menschen erschossen. Jeder der acht Brüder Karims hatte eine Vorstrafenliste, deren Verlesung in den Strafprozessen bis zu einer halben Stunde dauerte. Sie hatten gestohlen, geraubt, betrogen, erpresst und Meineide geschworen. Nur für Mord und Totschlag waren sie noch nicht verurteilt worden.


  


  In der Familie hatten seit Generationen die Cousins ihre Cousinen und die Neffen ihre Nichten geheiratet. Als Karim auf die Schule kam, stöhnten die Lehrer: »Schon wieder ein Abou Fataris«, und dann behandelten sie ihn wie einen Idioten. Er musste sich in die hinterste Bank setzen, und sein erster Klassenlehrer erklärte ihm, dem Sechsjährigen, er solle nicht auffallen, er dürfe sich nicht prügeln, und er solle schweigen. Also schwieg Karim. Ihm wurde schnell klar, dass er nicht zeigen durfte, dass er anders war. Seine Brüder schlugen ihm auf den Hinterkopf, weil sie nicht verstanden, was er sagte. Die Mitschüler – in der ersten Klasse waren es dank eines städtischen Integrationsmodells 80Prozent Ausländer – machten sich bestenfalls über ihn lustig, wenn er versuchte, ihnen etwas zu erklären. Normalerweise schlugen auch sie ihn, wenn er zu anders wirkte. Also schrieb Karim schlechte Noten. Ihm blieb nichts anderes übrig.


  Als er zehn Jahre alt war, hatte er sich Stochastik, Integralrechnung und analytische Geometrie aus einem Lehrbuch beigebracht. Er hatte das Buch aus der Lehrerbibliothek gestohlen. Aber für die Klassenarbeiten rechnete er sich aus, wie viele der lächerlichen Aufgaben er falsch lösen musste, um eine unauffällige Vier minus zu bekommen. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sein Gehirn surrte, wenn er auf ein mathematisches Problem in dem Buch stieß, das als unlösbar galt. Das waren die Momente seines persönlichen Glücks.


  


  Er wohnte, wie alle Brüder, selbst der Älteste mit 26Jahren, bei seiner Mutter; der Vater war kurz nach seiner Geburt gestorben. Die Wohnung der Familie in Neukölln hatte sechs Zimmer. Sechs Zimmer für zehn Personen. Er war der Jüngste, ihm war die Abstellkammer zugeteilt worden. Das Oberlicht war aus Milchglas, und es gab ein Regal aus Fichtenholz. Hier fanden sich die Dinge wieder, die niemand mehr wollte: Besen ohne Stiele, Putzeimer ohne Henkel, Kabel, für die es keine Geräte mehr gab. Er saß dort den ganzen Tag vor einem Computer, und während seine Mutter glaubte, er würde sich – wie seine starken Brüder – mit Videospielen beschäftigen, las er Klassiker auf Gutenberg.de.


  Mit zwölf versuchte er zum letzten Mal, wie seine Brüder zu werden. Er schrieb ein Programm, das die elektronischen Sperren der Postbank überlisten und unauffällig hundertstel Centbeträge von Millionen Konten abbuchen konnte. Seine Brüder begriffen nicht, was ihnen der »Dumme«, wie sie ihn nannten, gegeben hatte. Sie schlugen ihm wieder auf den Hinterkopf, die CD mit dem Programm schmissen sie weg. Nur Walid spürte, dass Karim ihnen überlegen war, er nahm ihn in Schutz vor den gröberen Brüdern.


  


  Als Karim achtzehn Jahre alt wurde, verließ er die Schule. Er hatte es so eingerichtet, dass er seinen Realschulabschluss knapp bestanden hatte. Noch nie war jemand in seiner Familie so weit gekommen. Er lieh sich von Walid 8000Euro. Walid dachte, Karim brauche das Geld für den Drogenhandel, und gab es ihm gerne. Karim wusste inzwischen so viel über die Börse, dass er über das Internet am Forex-Markt handelte. Innerhalb eines Jahres verdiente er fast 700.000 Euro. Er mietete sich ein kleines Appartement in einem bürgerlichen Stadtteil, verließ jeden Morgen die elterliche Wohnung und nahm so viele Umwege, bis er ganz sicher sein konnte, dass ihm niemand gefolgt war. Er richtete sein Refugium ein, kaufte sich Mathematikbücher und einen schnelleren Computer und verbrachte seine Zeit mit dem Handel an der Börse und mit Lesen.


  


  Seine Familie nahm an, der »Dumme« handle jetzt mit Drogen, und war damit zufrieden. Natürlich war er viel zu schmächtig für einen echten Abou Fataris. Er ging nie ins Kick-and-Fight-Sportstudio, aber immerhin trug er wie sie Goldketten, Satinhemden in grellen Farben und schwarze Nappalederjacken. Er redete im Neuköllner Slang und verdiente sich sogar ein klein wenig Respekt, weil er noch nie erwischt worden war. Seine Brüder nahmen ihn nicht ernst. Wenn man sie gefragt hätte, hätte man zur Antwort bekommen, er gehöre halt zur Familie. Darüber hinaus machte man sich keine Gedanken über ihn.


  


  Von seinem Doppelleben ahnte niemand etwas. Weder davon, dass Karim eine komplett andere Garderobe besaß, noch dass er spielend sein Abitur in der Abendschule nachgeholt hatte und zweimal pro Woche Mathematikvorlesungen an der Technischen Universität hörte. Er verfügte über ein kleines Vermögen, bezahlte Steuern und hatte eine nette Freundin, die Literaturwissenschaften studierte und nichts von Neukölln wusste.


  


  —


  


  Karim hatte die Akte des Strafverfahrens gegen Walid gelesen. Alle in der Familie hatten sie in der Hand gehabt, aber nur er hatte ihren Inhalt verstanden. Walid hatte einen Pfandleiher überfallen, 14.490 Euro geraubt und war nach Hause gerast, um sich ein Alibi zu verschaffen. Das Opfer hatte die Polizei alarmiert und eine genaue Beschreibung des Täters geliefert; den beiden Ermittlungsbeamten war sofort klar, dass es sich um einen Abou Fataris handeln musste. Die Brüder sahen sich allerdings unglaublich ähnlich, ein Umstand, der sie schon oft gerettet hatte. Kein Zeuge konnte sie bei einer Gegenüberstellung auseinanderhalten, und selbst auf Filmen von Überwachungskameras ließen sie sich kaum unterscheiden.


  Diesmal waren die Polizisten schnell. Walid hatte die Beute unterwegs versteckt und die Tatwaffe in die Spree geworfen. Als die Polizei die Wohnung stürmte, saß er auf dem Sofa und trank Tee. Er trug ein apfelgrünes T-Shirt mit leuchtend gelber Aufschrift: »FORCED TO WORK«. Er wusste nicht, was das bedeutete, aber er fand es schön. Die Polizisten nahmen ihn fest. Sie richteten wegen »Gefahr im Verzug« eine »durchsuchungsbedingte Unordnung« an: Sie schnitten die Sofas auf, kippten Schubladen auf den Boden, warfen Schränke um, und selbst die Fußbodenleisten rissen sie von der Wand, weil sie dahinter Verstecke vermuteten. Sie fanden nichts.


  Walid blieb dennoch in Haft – der Pfandleiher hatte sein T-Shirt eindeutig beschrieben. Die beiden Polizisten freuten sich, endlich mal einen Abou Fataris geschnappt zu haben, den man für mindestens fünf Jahre aus dem Verkehr ziehen konnte.


  


  —


  


  Karim saß auf dem Zeugenstuhl und blickte auf zur Richterbank. Er wusste, dass niemand im Saal ihm ein Wort glauben würde, wenn er Walid einfach nur ein Alibi gäbe. Er war schließlich ein Abou Fataris, einer aus der Familie, die von der Staatsanwaltschaft als Intensivtäter geführt wurde. Jeder hier erwartete, dass er lügen würde. So konnte es nicht funktionieren, Walid würde für viele Jahre im Gefängnis verschwinden.


  


  Karim dachte an den Satz des Sklavensohnes Archilochos, der sein Leitmotiv war: »Viel versteht der Fuchs, der Igel eines nur.« Mochten die Richter und Staatsanwälte Füchse sein, er war der Igel und hatte seine Kunst gelernt.


  


  »Herr Richter…«, sagte er und schluchzte. Ihm war klar, dass das niemanden rühren würde, aber es steigerte ein wenig die Aufmerksamkeit. Karim gab sich alle Mühe, dumm, aber glaubwürdig zu klingen. »Herr Richter, der Walid ist den ganzen Abend zu Hause gewesen.« Er ließ die Pause wirken. Er sah aus dem Augenwinkel, dass der Staatsanwalt eine Verfügung schrieb, er leitete damit gegen ihn ein Verfahren wegen Falschaussage ein.


  »So, so, den ganzen Abend zu Hause…«, sagte der Vorsitzende und beugte sich vor. »Aber das Opfer hat Walid eindeutig identifiziert.«


  Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf, und der Verteidiger vertiefte sich in die Akte.


  


  Karim kannte die Fotos der Gegenüberstellung aus den Akten. Vier Polizisten, die wie Polizisten aussahen: blondes Oberlippenbärtchen, Bauchtasche, Sportschuhe. Und dann Walid: einen Kopf größer und doppelt so breit, dunkle Haut, grünes T-Shirt mit gelber Schrift. Eine neunzigjährige halb blinde Dame, die nicht dabei gewesen war, hätte ihn »eindeutig identifiziert«.


  


  Karim schluchzte wieder und wischte sich mit dem Jackenärmel die Nase ab. Es blieb einiges hängen. Er betrachtete es und sagte: »Nein, Herr Richter, es ist nicht Walid gewesen. Bitte glauben Sie mir.«


  »Ich belehre Sie nochmals, dass Sie, wenn Sie hier schon aussagen, die Wahrheit sagen müssen.«


  »Das tue ich ja.«


  »Ihnen drohen schlimme Strafen, Sie können ins Gefängnis kommen«, sagte der Richter. Er wollte sich bei der Belehrung auf Karims Niveau begeben. Dann sagte er überlegen: »Wer soll es denn gewesen sein, wenn es Walid nicht war?« Er sah in die Runde, der Staatsanwalt lächelte.


  »Ja, wer denn?«, wiederholte der Staatsanwalt. Er fing sich einen strafenden Blick des Vorsitzenden ein, das hier war seine Befragung.


  Karim zögerte, so lange er konnte. Er zählte in Gedanken bis fünf. Dann sagte er:


  »Imad.«


  »Was? Was meinen Sie mit: ›Imad‹?«


  »Der Imad war’s, nicht der Walid«, sagte Karim.


  »Wer ist denn dieser Imad?«


  »Der Imad ist mein anderer Bruder«, sagte Karim.


  Der Vorsitzende sah ihn erstaunt an, selbst der Verteidiger wachte plötzlich wieder auf. ›Ein Abou Fataris bricht die Regeln und belastet jemanden aus der eigenen Familie?‹, fragten sich alle.


  »Aber der Imad ist weg, bevor die Polizei gekommen ist«, fügte Karim hinzu.


  »Ja? Na ja.« Der Vorsitzende begann, sich zu ärgern. ›Was für ein dummes Geschwätz‹, dachte er.


  »Er hat mir noch das hier gegeben«, sagte Karim. Ihm war klar, dass die Aussage alleine nicht reichen würde. Er hatte schon Monate vor dem Prozess damit begonnen, von seinen Konten unterschiedliche Beträge abzuheben. Jetzt lag das Geld in genau der Stückelung, die Walid geraubt hatte, in einem braunen Briefumschlag. Er übergab ihn dem Vorsitzenden.


  »Was ist da drin?«, fragte der Richter.


  »Ich weiß nicht«, sagte Karim.


  Der Richter riss den Umschlag auf und nahm das Geld heraus. Er achtete nicht auf Fingerabdrücke, aber es wären ohnehin keine zu finden gewesen. Er zählte laut und langsam: »14490 Euro sind das. Und das hat Imad Ihnen am Abend des 17.4. übergeben?«


  »Ja, Herr Richter, so war’s.«


  Der Vorsitzende dachte nach. Dann stellte er die Frage, mit der er diesem Karim beikommen wollte. Er fragte mit etwas höhnischem Unterton: »Herr Zeuge, können Sie sich denn erinnern, was für Kleidung Imad trug, als er Ihnen den Umschlag gab?«


  »Ähh. Warten Sie.«


  Erleichterung auf der Richterbank. Der Vorsitzende lehnte sich zurück.


  ›Jetzt langsam, leg eine Pause ein, zwing dich zu Pausen‹, dachte Karim und sagte: »Jeans, schwarze Lederjacke, T-Shirt.«


  »Was für ein T-Shirt?«


  »Oh, das weiß ich wirklich nicht mehr«, sagte Karim.


  Der Vorsitzende sah befriedigt seinen Berichterstatter an, der das Urteil später würde schreiben müssen. Die beiden Richter nickten sich zu.


  »Ähh…« Karim kratzte sich am Kopf. »Ah, doch, ich weiß es wieder. Wir haben alle diese T-Shirts vom Onkel gehabt. Der hat die ganz billig gekriegt und uns geschenkt. Da steht so was drauf, auf Englisch, dass wir arbeiten müssen und so. So ganz lustig halt.«


  »Meinen Sie dieses T-Shirt, das Ihr Bruder Walid auf dem Bild trägt?« Der Vorsitzende legte Karim ein Foto aus der Bildermappe vor.


  »Ja, ja, Herr Richter. Genau. Das ist es. Wir haben ganz viele davon. Das habe ich auch an. Aber das auf dem Foto ist der Walid, nicht der Imad.«


  »Ja, das weiß ich auch«, sagte der Richter.


  »Zeigen Sie mal«, sagte der Staatsanwalt.


  ›Endlich‹, dachte Karim und sagte: »Wie zeigen? Die sind doch in der Wohnung.«


  »Nein, das, das Sie jetzt tragen, meine ich.«


  »Echt jetzt?«, fragte Karim.


  »Ja, ja, los doch«, sagte der Vorsitzende.


  Als auch der Staatsanwalt ernst nickte, zuckte Karim mit den Schultern. Er zog so teilnahmslos wie möglich den Reißverschluss seiner Lederjacke auf und öffnete sie. Er trug das gleiche T-Shirt wie Walid auf dem Bild in den Akten. Karim hatte davon zwanzig Stück in der vergangenen Woche in einem der unzähligen Kopierläden in Kreuzberg hergestellt, an alle Brüder verteilt und zehn weitere in der elterlichen Wohnung deponiert – falls nochmals eine Durchsuchung stattfände.


  


  Die Verhandlung wurde unterbrochen und Karim vor die Tür geschickt. Zuvor hörte er den Richter noch zum Staatsanwalt sagen, dass nur noch die Gegenüberstellung bleibe, weitere Beweismittel habe man nicht. ›Die erste Runde ist gut gegangen‹, dachte er.


  


  Als Karim wieder hereingerufen wurde, wurde er gefragt, ob er vorbestraft sei, was er verneinte. Die Staatsanwaltschaft hatte einen Registerauszug besorgt, der das bestätigte.


  »Herr Abou Fataris«, sagte der Staatsanwalt, »Ihnen ist doch klar, dass Sie mit Ihrer Aussage Imad belasten.«


  Karim nickte. Beschämt sah er nach unten auf seine Schuhe.


  »Warum tun Sie das?«


  »Also«, er stotterte jetzt sogar ein wenig, »der Walid ist auch mein Bruder. Ich bin der Jüngste, die sagen alle immer, ich bin der Dumme und so. Aber der Walid und der Imad sind halt beide meine Brüder. Verstehen Sie? Und wenn es aber ein anderer Bruder gewesen ist, dann kann doch der Walid nicht in den Knast wegen dem Imad. Besser wäre es schon, wenn es ein ganz anderer, also so nicht aus der Familie … aber es ist auch ein Bruder. Der Imad halt.«


  Und nun holte Karim zum letzten Schlag aus.


  »Herr Richter«, sagte er, »der Walid war’s wirklich nicht. Aber das stimmt schon, der Walid und der Imad sehen ganz gleich aus. Schauen Sie.« Er kramte aus seinem speckigen Geldbeutel ein zerknittertes Familienbild mit allen neun Brüdern hervor und hielt es dem Vorsitzenden unangenehm nah vor die Nase. Der Vorsitzende griff danach und legte es ärgerlich auf den Richtertisch.


  »Da, der Erste da, das bin ich. Der Zweite, Herr Richter, das ist der Walid, der Dritte, das ist der Farouk, der Vierte, das ist der Imad, der Fünfte, das ist der…«


  »Dürfen wir das Bild behalten?«, unterbrach der Pflichtverteidiger, ein freundlicher älterer Anwalt, dem plötzlich der Fall nicht mehr so aussichtslos erschien.


  »Nur wenn ich’s wiederkriege, ich hab nur das eine. Das haben wir mal für die Tante Halima im Libanon gemacht. Vor einem halben Jahr, also so alle neun Brüder nebeneinander, verstehen Sie?« Karim sah die Prozessbeteiligten an, ob sie verstanden. »Damit die Tante mal alle sieht. Dann haben wir es aber doch nicht geschickt, weil der Farouk gesagt hat, dass er blöd aussieht…« Karim sah sich das Bild nochmals an. »Er sieht auch blöd drauf aus, der Farouk. Er ist gar nicht…«


  Der Vorsitzende winkte ab. »Gehen Sie auf Ihren Platz zurück, Herr Zeuge.«


  Karim setzte sich auf den Zeugenstuhl und begann von Neuem: »Also noch mal, Herr Richter. Der Erste da, das bin ich, der Zweite, das ist der Walid, der Dritte, das ist der Farouk, der Vierte…«


  »Danke«, sagte der Richter genervt. »Wir haben das verstanden.«


  »Also, die verwechselt jeder, auch in der Schule haben die Lehrer sie verwechselt. Einmal haben die bei einer Klassenarbeit in Bio, weil der Walid so schlecht war in Bio…«, fuhr Karim unbeirrt fort.


  »Danke«, sagte der Richter laut.


  »Nee, aber ich erzähl das mal mit der Bioarbeit, wie das war…«


  »Nein«, sagte der Richter.


  Karim wurde als Zeuge entlassen und ging aus dem Saal.


  Der Pfandleiher saß auf der Zuschauerbank. Das Gericht hatte ihn bereits gehört, aber er wollte die Verurteilung miterleben. Er war schließlich das Opfer. Jetzt wurde er nochmals nach vorne gerufen, und ihm wurde das Familienbild vorgelegt. Er hatte verstanden, dass es um die ›Nummer zwei‹ ging, den musste er erkennen. Er sagte – etwas zu schnell, wie er selbst später fand–, dass der Täter »natürlich der zweite Mann auf dem Bild« gewesen sei. Er habe keine Zweifel, das sei der Täter, ja, völlig eindeutig »die Nummer zwei«. Das Gericht beruhigte sich etwas.


  Vor der Tür überlegte Karim inzwischen, wie lange es dauern würde, bis die Richter die Situation vollständig begriffen hätten. Der Vorsitzende würde nicht lange brauchen, er würde beschließen, den Pfandleiher nochmals zu befragen. Karim wartete genau vier Minuten und betrat – ohne Aufforderung – nochmals den Gerichtssaal. Er sah den Pfandleiher am Richtertisch über dem Familienbild. Alles lief so, wie er es geplant hatte. Und dann plapperte Karim laut los, er hätte noch etwas vergessen, man müsse ihn nochmals hören, bitte, nur nochmals kurz, es sei ganz wichtig. Der Vorsitzende, der diese Art von Unterbrechungen nicht mochte, sagte gereizt: »Na, was denn noch?«


  »Entschuldigung, ich hab einen Fehler gemacht, ein dummer Fehler, Herr Richter, ganz blöd.«


  Karim hatte sofort wieder die Aufmerksamkeit des gesamten Saales. Alle erwarteten, er würde nun seine Beschuldigungen gegen Imad zurücknehmen. So etwas kam dauernd vor.


  »Also der Imad, Herr Richter, das ist der Zweite auf dem Bild. Der Walid ist nicht der Zweite, der ist der Vierte. Entschuldigung, ich bin einfach durcheinander. Die ganzen Fragen und so. Tut mir leid.«


  Der Vorsitzende schüttelte den Kopf, der Pfandleiher wurde rot, der Verteidiger grinste. »Der Zweite, ja?«, sagte der Richter wütend. »Der Zweite also…«


  »Ja, ja, der Zweite. Wissen Sie, Herr Richter«, sagte Karim, »wir haben der Tante ja hinten drauf geschrieben, wer wer ist, damit sie das auch weiß, weil sie, also die Tante, uns gar nicht alle kennt. Sie wollte ja mal alle sehen, aber sie kann nicht nach Deutschland kommen, weil wegen der Einreise und so. Aber wir sind so viele Brüder. Herr Richter, drehen Sie das Bild doch mal um. Sehen Sie? Da stehen die ganzen Namen der Reihe nach, wie sie vorne, also auf der anderen Seite, auf dem Bild sind. Also, wann kriege ich das Bild denn wieder?«


  


  —


  


  Nachdem man sich aus der Lichtbilderkartei Fotos von Imad besorgt und ›in Augenschein‹ genommen hatte, musste das Gericht Walid freisprechen.


  


  Imad wurde verhaftet. Aber er konnte, was Karim natürlich wusste, durch Ein- und Ausreisestempel nachweisen, dass er zur Tatzeit im Libanon gewesen war. Er wurde nach zwei Tagen wieder entlassen.


  


  Die Staatsanwaltschaft ermittelte schließlich gegen Karim wegen uneidlicher Falschaussage und falscher Verdächtigung zum Nachteil von Imad. Karim erzählte mir die Geschichte, und wir entschieden, dass er zukünftig schweigen würde. Auch seine Brüder konnten als nahe Verwandte von ihrem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch machen. Dem Staatsanwalt gingen die Beweismittel aus. Am Ende blieb gegen Karim nur ein starker Verdacht. Er hatte alles richtig vorausgesehen, er konnte nicht angeklagt werden. Es gab zu viele andere Möglichkeiten, zum Beispiel hätte Walid Imad das Geld geben können, oder einer der anderen Brüder war mit Imads Pass gereist – die Brüder sahen sich eben sehr ähnlich.


  


  Natürlich schlugen sie Karim wieder auf den Hinterkopf. Sie hatten nicht verstanden, dass Karim Walid gerettet und die Justiz geschlagen hatte.


  


  Karim schwieg. Er dachte an den Igel und die Füchse.
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»Fesselnd von der ersten Seite an
und ohne jeden falschen Ton.«

Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung
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